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DanzigerDampfboot. 


M 6. 


Freitag, den 8. Januar. 


Das „Danziger Dampfbont“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ubr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengafſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Staats ⸗ Lotterie. 


Berlin, 7. Januar. Bei der heute beendigten 
Ziehung der 1. Klaſſe 139. Königl. Klaſſen⸗Lotterie 
ſiel 1 Gewinn von 1200 Thlin. auf Nr. 9509. 
1 Gewinn von 500 Thin. auf Nr. 28,171 und 
3 Gewinne zu 100 Thlrn. fielen auf Nr. 1988. 24,179 
u. 60,254. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 


Königsberg i. Pr., Donnerſtag 7. Januar. 
Der Strike der Droſchkenfuhrherren ift mit dem heu⸗ 
tigen Tage beendet. Die Droſchken fahren alle nach 
bemfneuen Tarif, wollen jedoch über die zu niedrigen 
Tariſſätze den weiteren Beſchwerdeweg betreten. 

Kiel, Miuwoch 6. Januar. 

Der hieſige Kreistag bat die Einführung der Deffent- 
lichkeit bei ſeinen Verhandlungen beſchloſſen. 

Paris, Donnerſtag 7. Januar. 
Unter den Studenten circulirt eine Petition an den 
Senat, welche die Ausweiſung der Jeſuiten aus 
Frankreich verlangt. — Die „France“ ſagt in einem 
Leitartikel über die Konferenz: Die einzig mögliche 
Löſung der türkiſchen Frage liegt in den Händen des 
Sultans und deſſen Rathgeber. Mögen dieſe den 
Weg großer Reformen einſchlagen, den Wönſchen 
der chriſtlichen Bevölkerung genügen und die politiſchen 
Prinzipien des Islam gegen liberale Einrichtungen 
der modernen Geſellſchaft vertauſchen. 

Madrid, Mittwoch 6. Januar. 
In eres iſt eine communiſtiſche Verſchwörung ent 
deckt worden. — Die miniſterielle Zeitung „Iberia“ 
ſpricht ſich gegen die Throncandidatur des Herzogs 
von Montpenſter aus. — Aus Navarra werden 
carliſtiſche Agitationen gemeldet. 

Florenz, Donnerſtag 7. Januar. 
Nach den ncueſten Zeitungsberichten hat ſich der 
Sicherheitszuſtand in der Emilia und in Reggia 
gebeſſert. Die Städte Reggio, Parma und Bologna 
ſind ruhig. 


Politiſche Rundſchau. 


In der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
brachte der Finanzminiſter einen Zuſatz zum Etats⸗ 
geſetz ein, betreffend die nachträgliche Genehmigung 
der; Staatsausgaben bis zur Publicirung des Budgets, 
ferner (für den Minifter des Innern) eine Vorlage, 
betreffend die Verwendung des Reflbeſtandes des 
Fonds für die oberſchleſiſchen Typhuswaiſen, ſowie 
einen Entwurf betreffend die Erweiterung der Ver⸗ 
wendung der Revenuen aus dem ehemaligen kur⸗ 
heſſiſchen Staatsſchatz. Der Miniſter der landwirth · 
ſchaftlichen Angelegenheiten legte einen Entwurf über 
die Umwandlung von Erbzins⸗, Erbpachts⸗ und ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen in dem Eigenthum in den Regie⸗ 
rungsbezirken Kaſſel und Wiesbaden vor. Es folgte 
hierauf die Fortſetzung der Budgetvorberathung. Der 
Etat der indirecten Steuern wird genehmigt. Im 
Laufe der Debatten giebt der Regierungs- Commiſſar 
Amb ronn die Nothwendigkeit einer geſetzlichen Reform 
der Gewerbeſteuer zu, dieſelbe ſei jedoch abhängig 
von dem Ausgange der Gewerbegeſetzfrage im Reichs 
tage. Graf Itzenplitz bringt einen Geſetzentwurf, 
betreffend die Conſtituirung der Handelskammern ein 
und motivirt denfelben durch den Mangel von Handels- 
kammern in Kaſſel und in den Elbherzogthümern. 
Nächſte Sitzung Sonnabend. — 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


1869. 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemever's Centr.⸗Zigs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


H. Engler's Annone.⸗Büreau. 


Haaſenſtein & Vogler. 


Unſere neuliche Mittheilung, wonach der Schluß 
der Landtagsſeſſion Ende Februar oder ſpäteſtens 
Anfangs März zu erwarten fiche, wird jetzt auch 


anderweitig beſtätigt. Wenn gleichzeitig gemeldet wird, 
der Reichstag werde wahrſcheinlich erſt nach Oſtern 
einberufen werden, ſo iſt dies Arrangement zu er⸗ 
warten, falls die Kammern erſt etwa am 10. oder 
12. März geſchloſſen werden könnten. Eine Pauſe 
von eiwa drei Wochen zwiſchen den einzelnen Seſſionen 
iſt wünſchenswerth für die Abgeordneten, wie für 
die Vertreter der Regierung. Auf der andern Seite 
iſt man geneigt, Reichstags⸗ und Zollparlamentsſeſſion 
nicht wie im vergangenen Jahre bis in die heißen 
Sommermonate auszudehnen und darum dürfte, wenn 
irgend möglich, der Reichstag doch ſchon vor Oſtern 
einberufen werden. Sind einzelne Geſetzentwürſe 
noch lange nicht im Bundesrathe durchberathen und 
erfordern ſie viel Zeit und Anſtrengung, ſo iſt 
zu erwägen, daß in noch mehr als zwei 
Monaten die Vorbereitung der Entwürfe weſentlich 
gefördert werden kann. Auch brauchen nicht alle 
Vorlagen ſchon bei Beginn der Seſſion fertig zu 
ſein. Die Hauptarbeit für den Reichstag iſt die 
Feſiſtellung des Etats pro 1870, und die Etat» 
aufſtellung hat in mehreren Reſſorts ſchon vor etwa 
zwölf Tagen abgefhloffen werden können. Damit iſt 
nicht geſagt, daß der Etat im Ganzen ſchon fertig 
wäre. Sind die Geſammteinnahmen und die Ge⸗ 
ſammtausgaben extrahirt, ſo wird auf Grund dieſes 
Reſultats die neue Steuer in Erwägung zu nehmen 
fein. Es verficht ſich, daß eine neue Bundesſteuer 
erſt mit 1870 in Kraft tritt und daß, immer vor⸗ 
ausgeſetzt, der Reichstag genehmigt dieſelbe, nach 
ihrem in Ausſicht genommenen Ertrage die Etats⸗ 
geſetzentwürfe der einzelnen Bundesſtaaten geregelt 
werden. Damit löſt ſich die neulich in der Preſſe 
aufgeworfene Frage, ob nicht durch eine neue Steuer 
die Etalsgeſetze der einzelnen Gebiete Norddeutſch⸗ 
lands ungültig werden, weil ſie ſämmtlich unter den 
Ausgaben die Matricularbeiträge für den Bund auf- 
weiſen. Die neue Steuer reicht in keinem Falle hin, 
ſämmtliche Ausgaben des Bundes zu beſtreiten, aber 
fie kann dann um die Höhe ihres Erlöſes die Ma⸗ 
tricularbeiträge verhällnißmäßig überall ermäßigen. 
Die ganze Regelung der Finanzverhäliniſſe des 
Bundes hat ihre außerordentlichen Schwierigkeiten, 
weil aus dem Bunde wie aus dem Etat Preußens 
das Deficit dauernd verſchwinden ſoll und muß. — 


Graf Bismarck war in den letzten Tagen auf 
Schloß Ahrensburg im Holſteinſchen beim Grafen 
Schimmelmann auf Jagd. Als dem Reichskanzler 
von den Bewohnern der Umgegend eine Ovation 
bereitet wurde, hielt derſelbe an die zahlreich Ver- 
ſammelten folgende Anſprache: „Mir ift es eine 
Freude, daß Sie mich ſo freundlich als Landsmann 
degrüßen, und danke ich Ihnen für die Ehre, die 
Sie mir erweiſen; ich ſehe darin einen Beweis, daß 
das Gefühl des Zuſommengebörens auch bei Ihnen 
immer mehr und mehr zur Wahrheit geworden, und 
das werde ich mit Freuden dem Könige berichten. 
Zufammengehört als Deutſche haben wir ja immer, 
wir waren ja ſtets Brüder, wir haben es nur nicht 
gewußt. Auch in dieſem Lande gab es verſchiedene 
Stämme, Schleswiger, Holſteiner, Lauenburger, fo 
wie es auch Mecklenburger, Hannoveraner, Lübecker, 
Hamburger giebt, und ſie können Alle gern bleiben, 
was fie find, in dem Bewußtſein, daß fie Deutſche, 
daß ſie Brüder ſind. Und wir hier im Norden 
ſollten es uns doppelt bewußt fein, mit unferer platt⸗ 


deutſchen Sprache, die ſich hinzieht von Holland bis 
zur polniſchen Grenze; wir find uns auch bewußt, 
haben es uns früher nur nicht geſagt. Daß wir 
uns aber unferer deutſchen Abkunft und Zuſammen⸗ 
gehörigkeit wieder ſo freudig und lebhaft bewußt 
worden find, das laſſen Sie uns dem Manne 
danken, durch deſſen Weisheit und Energie dies 
Bewußtſein zu einer Wahrheit, einer Thatſache 
geworden iſt, indem wir auf unſern König und 
Herrn ein herzhaftes Hoch ausbringen. Seine 
Majeſtät, unſer allergnädigſter König und Herr, 
Wilhelm I., lebe hoch.“ — 


Die Stellung des öſterreichiſchen Reichskanzlers 
in der deutſchen Frage iſt bei Gelegenheit des 
griechiſch⸗türkiſchen Conflikts in ganz beſtimmter Weife 
hervorgetreten. Graf Beuſt verfolgt eine Politik, 
der es darum zu thun iſt, eine Situation herbeizu⸗ 
führen, welche dem öſterreichiſchen Reichskanzler 
geeignet erſcheint, um auf Umwegen ſeine Pläne 
gegen Preußen zu verwirklichen. Es iſt ihm bei der 
Stellung, welche Ungarn in dem öſterreichiſchen Kalſer⸗ 
ſtaate einnimmt, nicht möglich, durch eine Coalition 
direct vorzugehen, denn Ungarn hat wiederholentlich 
erklärt, daß es keine Veranlaſſung finde, wegen der 
deutſchen Frage ſich mit Preußen zu überwerfen. 
Die ungariſchen Blätter haben es genugſam aus« 
geſprochen, daß ſie die nationale Vereinigung von 
Nord» und Südddeutſchland nimmermehr als eine 
Kriegsfrage betrachten würden, während in Wiener 
Blättern fortwäbrend erklärt worden iſt, daß zur 
Verhinderung ſolcher Vereinigung der letzte Mann 
und der letzte Gulden hergegeben werden müſſe. 
Der Kern der Politik des Reichskanzlers iſt nichts 
deſto weniger, die deutſche Frage auf einem Umwege 
dadurch zu löfen, daß in der Ferne die orientaliſche 
Frage in Brand geſetzt wird. Er hofft nämlich offenbar, 
daß Rußland ſich der von Oeſterreich projectirten 
und, wie er ſich ſchmeichelt, von den Weſtmächten 
unterflügten Politik entgegenſtellen, und daß es 
ſo zu einer Wiederholung des Krimmkrieges, 
zu einem Kriege zwiſchen Rußland und den 
Weſtmächten nämlich, kommen werde. Dadurch, 
rechnet Graf Beuſt weiter, werde Preußen in die 
Lage gebracht, Farbe bekennen und ſich für oder ge⸗ 
gen Rußland erklären zu müſſen. Er ſetzt voraus, 
daß Preußen das erflere wählen, als das ruſſiſche 
Uebergewicht in der europäiſchen Türkei begünſtigen 
werde, und in dieſem Falle glaubt er auf die Unter⸗ 
ſtützung Ungarns zählen zu dürfen, um im Bunde 
mit den Weſtmächten gegen Preußen auftreten zu 
können. Immer und immer iſt es der Krieg gegen 
Preußen, welcher im Hintergrunde der Politik des 
öſterreichiſchen Reichskanzlers liegt. Deshalb hat 
er ſich eine eigene orientaliſche Frage zurecht ge⸗ 
macht, ohne aber in dieſer Hinſicht eine principielle 
und conſequente Politik zu verfolgen, denn dieſe iſt 
vielmehr eine Ulilitäts-⸗ und Gelegenheits - Politik. 
Den Anfang machte ſie damit, Pläne zu unterſtützen, 
die auf eine Zerſtückeluyg der Türkei hinzjelten. Des⸗ 
halb wurde Oeſterreich als von Rumänien bedroht 
dargeſtellt, als aber davon die Welt nicht zu über⸗ 
zeugen war, da tritt Graf Beuſt plötzlich für die In⸗ 
tegrität der Türkei auf. Geht es nicht auf dieſem 
Wege, ſo wird doch, denkt er, auf einem andern der 
europäiſche Friede zu erſchüttern ſein, um die 
Schöpfung von 1866 über den Haufen zu werfen. — 

Wir legen ein beſonderes Gewicht darauf, daß 


die offiziellen Organe des Kaiſers Napoleon die 
Thatſache, daß der Conferenzvorſchlag vom Grafen 


* 


Bismarck ausgegangen iſt, aus eigener Initiative an · 
gezeigt haben. Sie hätten darüber ſchweigen können, 
da man ja auch in Berlin darüber ſchwieg und den 
Vorſchlag dem Pariſer Cabinet zu deſſen eigenem 
Gebrauche vollſtändig preis gab. Daß die franzöfliche 
Regierung mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit verkündete, 
fie habe ſich den Friedens gedanken Preußens ange- 
eignet, war eine entſchiedene Desavonirung der auf⸗ 
hetzenden Politik des Grafen Beuſt und ein erfreu⸗ 
licher Beweis dafür, daß der franzöſiſche Kaiſer die 
Abſicht hat, ſich mit Preußen beſſer zu ſtellen. Wir 
zweifeln hiernach auch nicht, daß die Conferenz, 
welche durch die jetzt ſtattfindenden Vorverhandlungen 
überdies faſt überflüſſig gemacht, in wenigen Tagen 
ihre nur noch formelle Aufgabe gelöſt haben wird. — 
Wohl ſchwerlich iſt vie füngere Generation der 
heute Lebenden im Stande, ſich eine auch nur ent» 
fernte Vorſtellung von dem Enthuſtagmus zu machen, 
womit vor mehr als einem Menſchenalter der 
„Freiheitskampf der Griechen“ von allen Freunden 
der Freiheit und des Fortſchtitts in Europa begrüßt 
wurde. Keiner der philhelleniſchen Schwärmer ahnte 
damals die bittere Emtäuſchung, welche das „freie 
Griechenland“ — dieſer Moskowitiſche Humbug — 
ſeinen Verehrern bereiten ſollte! In dieſe glücklicher⸗ 
weiſe längft gründlich überwundene Periode gehören 
jene dichteriſchen Ergüſſe, die man wie Wilhelm 
Müller's „Griechenlieder“ heute kaum ohne ein 
Erröthen ber Beſchämung über die erlittene Täuſchung 
zu leſen vermag. Die heutige Lage der Dinge ſelbſt 
fordert den dichteriſchen Humor zur Parodie dieſer 
falſchen Begeiſterung für das Hellenenthum auf, die 
in Byron ihren glänzendſten Repräſentanten fand. 
Unter dieſem Geſichtspunkte wird die folgende Traveflie 
des bekannten Müller'ſchen Gedichtes, das alſo anhebt: 
„Alexander Ypſilanti ſaß in Munkacz hohem Thürme“, 
doppelt willkommen ſein. ; 
° König Georg ſaß bedenklich in Athen bei ſtarter Baiſſe, 
An dem morſchen Griechenthrone rüttelte Photiades. 
Wolken zogen und Geſandte, jene auf und dieſe ab — 


Und der Griechenfürſt, er ſeufzte: „Ach ir ich kein 
\ eld doch hab'!“ 

— An det Europä'ſchen Börfe hing fein Auge unverwandt: 

„Könnt ich nur Ein Anlehn bringen für dich auf, mein 
Vaterland!“ 

— und er öffnete das Fenſter, ſah in's öde Land hinein, 

Krähen ſchwärmen und noch öder a. * 5 den — 
aſſen ſein. 

Wieder fing er an zu ſeufzen: „Bringt kein Rothſchild 
über Meer, 

Womit ich bezahlen werde das Hellen ſche — Freiheitsheer?“ 

— So entſchlief er und zum Schläfer trat ein ſchlichter 
Heldenmann, 

Sah mit freudig-ernſtem Blicke lange den Betrübten an: 

„„O Georgios, Grlechenkönig, ſei getroſt und ſtirb 


als Held! 
Lange kann der Kampf nicht dauern — die Türkei hat 
auch kein Geld! 
Leere Kaſſen wie der Griechen dämpfen der Barbaren Haß, 
Und mit leerer Kaſſa kämpfen — das iſt heutzutag' 
kein Spaß! 
Dieſe Botſchaft dir zu bringen, ward 1 Getſt herab 
geſandt, ; 
Bankerott ift Abdul Aziz fo wie — Hellas hell'ges Land!“ * 


— Da erwacht der Furt vom Schlummer, Aug’ und 
Wange ſind ihm naß, 
Und er tuft mit Freudenthränen: „Lebe wohl — 
Leonidas!“ 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 8. Januar. 

— Auf der Panzerfregatte „Prinz Friedrich Karl“, 
welche bereits auf der Ueberfahrt don Toulon nach 
Kiel eine bedeutende Havarie (Verluſt der eiſergen 
Maſten) erlitten hatte, hat ſich nach der Ankunft in 
Klel eine weitete Havarie an der Maſch ite heraus 
geſtellt. Die mit dieſer Fregatte, welche erſt am 
17. Januar 1867 von Stapel gelaufen und im 
letzten Sommer zum erſten Male in Dienſt geſtellt 
wurde, bisher ſchon gemachten Erfahrungen beſtätigen 
völlig die warnenden Ürtheile unſerer Marinetechniker, 
welche bei Aufgabe der Beſtellung der frühere Präſes 
des Marineminiſteriums ignortren zu köauen glaubte. 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß nach dem inzwiſchen 
ir der Leitung des Marine- Departements eingetretenen 
Wechſel die Bewerbung der Geſellſchaft im la Seyne 
um weitere Aufträge Ausſicht auf Erfolg hat. 

— Die Königl. Regierungen find angewieſen 
worden, in ihren Forſten, wo ein Bedürfniß vor. 
handen iſt, Saat» und Pflanzſchulen erziehen zu 
laſſen, die Pflanzen zum Selbſtkoſtenpreiſe an Privat- 
waldbeſitzer oder auch an ſolche Gemeinden und 
Körperſchaften auf Erfordern abzugeben, welche die 
Gelegenheit oder Mittel nicht befigen, ſich die er⸗ 
forderlichen Pflanzen ſelbſt zu erziehen. Dabei wird 
gewünſcht, daß der Anbau der Eiche vorzugsweise 
gefördert wird. 

— Wie man hört, werden die Herren Ait d und 
Latham am 15, d. hier eintreffen. 


Jahrtauſenden berühmten Bernſteinküſten. 


ibn ein und fo wird er an's Ufer geworfen. 
Erfahrungen ift nicht ſowohl die Richtung des Sturms 
für den Bernſteingewinn einer beſonderen Küſtenſtrecke 
entſcheidend 
welchem ſich 


— Ja der geftrigen Gewerbe- Berelnsſigung hielt Herr 
Jacobſen einen Vortag über „die Gewinnung von 
Bernstein.” Es giebt geben den Metallen und dem 
Elfenbein keinen Handelsartikel, der ſich in fo frühe 
zit verfolgen ließe, wie der Bernſtein. A rer 

eſchäftigung mit den geologiſchen Verhälltiſſen des 
Bernſteins zeizt ſich unſern Blicken eine Welt von 
Pflanzen- und Thlerorganſsmen, die an die wunderbare 


Erballung der antien Welt in den Trümmern von 
Hereulanum und 
Leben vot unſern 


Pompeſi erinnert; es iſt das friſche 
Augen in dem klaren glänzenden 
Bernſteingrabe fixirt. Das Vorkommen des Bernſteins 
ift hauptſächlich auf die nördlichen Gegenden der Erde: 
Nordamerika, Sibirien und die Küftenländer der Dit- 
und Nordſee beſchränkt. Den in den ſüdlichen Land- 
ſtrichen vorkommenden Bernftein hält man für eine Art 
Kopal oder ein anderes dem Bernstein ähulſches Harz, 
welches ſich aber nur durch den Geruch beim Andrennen 
vom ächten Bernſtein unterſcheiden läßt. Ja den nord 
lichen Landſtrichen findet man den Bernſtein meift in 
Lehm- und Sandſchichten des Tieflandes eingebettet, 
jedoch nur vereinzelt, bei weitem größere Quaniſtäten 
wirft die Nordſee, das nördliche Eismeer und die Oſtſee 
aus, und zwar ſtehen hier die Weſtkäſte von Danemark, 
Schleswig Holſtein und die Nordküſte Preußens von 
Stralſund bis Memel allen andern Küſten voran. An 
der Weſtküfte von Dänemark und Schleswig Holftein 
ſollen jährlich ungefähr 3000 Pfd. ſchöͤnen Bernitein’s 
gewonnen werden; die preußiſche Küſte von Danzig bis 
Memel liefert aber in einem Jahre allein durchſchuſulich 
50 60,000 Pfd. Die fkeiſche Nehrung und die Kuͤſten 
ſtteckk von Pillau bis Brüſterort find eigentlich die ſeit 
Der Aus- 
wurf iſt mitunter ſehr reich. In der Gegend von 


Palmaiken und Nodems find in einer Herbſtnacht des 


Jabres 1862 4000 Pfd. ober ungefähr für 12,000 Zhir. 
Bernftein gewonnen worden. Hruptſächlich find es die in 


dieſer Gegend ſehr heftigen Nordoſtſtürme, welche die 


See bis zun Grunde aufwühlen und den Schaß vom 
Meeresboden ablöſen. Das geringe ſpeclfiſche Gewicht 


des Bernſteins — 1,07 — welches das des Meerwaſſers 


nur wenig übertrifft, macht ihn zum Spielball der 
Wellen; der gleichzeitig aufgeſchwemmte Seetang hüllt 
Nach den 


ſondern vielmehr derſenige Wind, mit 
die See berubigt, abftillt. Jede Küſte hat 
daher nach ihtet Lage und Richtung einen ganz beſtimmten 


Bernſteinwind, der ihr ſpeelell den vom Sturm zufam- 
mengefegten Bernſtein zutreibt. 


damit, g 
ſammeln, ſondern man geht ihm ſelbſt bie faft Manns 


den ausgeworfenen Bernſtein am Strande zu 


llefe entgegen und ſchöpft ihn mit großen Netzen. Das 
Schöpfen erfolgt bei Tag und Nacht and zu jeder Jahres- 
zeit. Im Winter ſchützen ſich die Arbeiter durch einen 
Lederkuͤraß gegen die Kälte, welcher oft am Feuer auf. 
gethaut werden muß. Die Ausbeute beim Schöpfen iſt 
verſchleden; in 3—4 Stunden werden 20—30 und mehr 
Scheffel an Bernſtein gewonnen, welche einen Werth von ca. 
5000 Thlrn. repräſentiren. Solch' ein Gewinn ft aber 
ſelten, mancher Strand geht mehrere Jahre hindurch 
ganz leer aus. Das Schöpfen des Bernſteins iſt die 
ältefte Art der Bernſteingewinnung. Abweichend hiervon 
wird der Berhitein in der Gegend von Brüſterort durch 
Stechen gewonnen. Auf einer größern, längs des Nord: 
ftrandes von Brüſterott ſich nach Oſten erfitedenden 
Fläche ſcheint in einer Tiefe von 15-30“ eine reiche 
Bernſteinablagerung vorbanden zu ſein. Dieſelbe wird 
durch große Hacken gelockert und demnächſt auf mecha⸗ 
niſchem Wege gehoben. Auch mit Bagger und Taucher ⸗ 
locken hat man Verſuche gemacht. Auf dem feſten 
Lande wird der Bernſtein durch Graben gewonnen; die 
Verſuche, Bergſchachten anzulegen, ſind bisher mißglückt, 
weil der lockere, ſandige Boden ſich durch keine Zim · 
merung befeſtigen läßt. Bezüglich des Handels mit Bernſteln 
ſagte Herr Redner: In den älteſten Zeiten tft die Bernſtein . 
gewinnung Jedermann erlaubt geweſen. Grit: als das 
Cheiſtenthum in Samland eingeführt und in Fiſchhauſen 
ein Biſchofsſitz eiablirt wurde, haben die Biſchöfe zuerſt 
ihr Augenmerk auf dieſen kostbaren Stein gelenkt und 
denfelben zu einem Steuerbbjekt gemacht. Die älte fte 
Urkunde, welche des Bernfteins gedenkt, daltrt aus dem 
Jahre 1264. In derſelben überläßt Biſchof Heinrich 
dem Orden der deutſchen Ritter, welche 1237 über den 
Draufenfee kamen, aber durch die öftern Empörungen 
der heidniſchen Samen lange von der Bernſteinküſte fern 
gehalten wurden und erſt 1264 Samland unkerjochten, 
ein Stück Land in Wittländsort(Lochſtädt) zur Erbauung 
einer Feſte gegen eine gleiche Landſtkecke bei Fiſchhauſen, 
unter der Bedingung; daß ihm der dritte Theil des in 
Wittlandsort gefundenen Bernſteins verbleibe. Schon 
im Jahre 1265 hatte daſelbſt ein Preuße eine ſ. g. 
Bernſteinkammer und ſchon die deutſchen Ritter bildeten 
das Betuſteinregal. Sie unterhielten eigene Bernſtein⸗ 
lager und lelteken den Vettrieb. Seldſt die Stadt 
Danzig und das Kloſter Oliva, welche den Bernftein 
für eigene Rechnung ſammeln und aufkaufen durften, 
mußten den Bernſtein an den Ritterorden abliefern. 
Den Unterſchlagungen an Bernſtein wurde mit ausge- 
ſuchter Grauſamtelt entgegen getreten. Vehmknechte 
knüpften jeden Beraſteindieb und Jeden, der beim Auf ; 
leſen des Bernſteins betroffen wurde, ohne Weiteres am 
nächſten Baum auf. Später, unter den Markgrafen 
und Kurfürſten wurden beſondere Bernſteingerichte eins 
geſetzt und die ſtrengften Geſetze exlaſſen, die jede Bern- 
ſtein-Unterſchlagung mit Gefällgniß, ſpaulſchem Mantel, 
Staupenſchlag, Strang und Schwert bedrohten. Ein 
Kranz von Galgen umgab den ſchönen Strand des 
Samlandes und alle Strandbewohner mußten den 
Bernſteineld ſchwören, d. h. ſich verpflichten, allen Bern. 
ſtein, den fie in Privathänden wußten, zur Anzeige zu 
bringen und hierbei weder Eltern noch Geſchwiſter zu 
ſchonen. Trotzdem fand die ausgedehnteſte Unterſchlagung 


zwiſchen 


bis in's Feuerrothe und Braune über. 


Kumſt 
‚ Bernfteinhandel wohl über 150 Sorten nach Form, 
Farbe und Größe der Stücke. Ueber die Ausdehnung 
des Bernſteinhandels erwähnt Herr Redner, daß die 


Man begnügt ſich nicht diten in Mirico, 


Korallen werden von Preußen ausgeführt; 
beitung größerer Bernſteinſtücke und die Bun ee 
ier 


. 


von Bernſtein ſtatt, denn die armen Strandbewohner er⸗ 
hielten als Entſchädigung für die anſtrengenden und gefahr · 
lichen Arbeiten des Schöpfens nicht mehr als eine Quan 
tität Salz, welches ſie bei ihremßiſcherelbetriebe nothwendig 
ſebrauchten. Diefe unnatürlichen Verhältniſſe führten 

un auch bald zur Verpachtung der Bernfteinnugung 


an Danziger Kaufleute. Die Kontrakte mit den berühm ⸗ 


fen Danziger Jasken (Paul Israel und Andreas Köhne 


genannt Jaste), welche in kurzer Zeit große Reichthümer 
a ſo daß ſie mit Erfolg den Markgrafen Georg 
0 


iebtich, der polutſchen Krone gegenüber, anrufen 

unten, fallen noch in die erſte Hälfte des 16. Jahr⸗ 
bunderts. Ste hatten den Bernſteinhandel bis in die 
Türkel, Perfien und Indien ausgedehnt und in vielen 
Städten Fakloreten errichtet. Die großen Erfolge der 
Bernſteinpächter veranlaßten die Regierung, die Ver. 
waltung des Bernfteintegals wieder ſelbſt in die Hand 
zu nehmen, und nun wechſelten Selbſtverwaltung und 
Aera wiederholt. Erſt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderks Wade der Beräſteineld veſeitigt und 1837 
überließ Friedrich Wilhelm III. die ganze Bernſteinnutzung 
am Strande von Danzig bis Memel den Adjacenten 
und Strandbewohnern gegen eine Pauſchſumme von 
10,000 Thlrn. Gegenwärtig betreibt die Staatsregierung 
keine Bernſteingewinnung für eigene Rechnung, doch iſt 
der Bernſtein in ganz Oſtpreußen und am weſtlichen 
Strande mit Ausnahme des Stadtgebiets Danzig vorbe- 
haltenes Eigenthum des Staats. Der Werth der ein⸗ 
zelnen Bernſtelnſtücke wird durch Farbe, Reinheit, Größe 
und Form beſtimmt. Das größte Stück, welches ſich 
überhaupt in der Geſchichte erwähnt findet, ſoll in 
Guͤtland gefunden worden fein und über 27 Pfund 
gewogen haben. Das größte gegenwärtig nachweisliche 
Stück Bernſtein befindet ſich im Königl. Minetallen. 
Kabinei zu Betlin. Daſſelbe ſoll 1803 zu Schlapachen 
n Jaſterburg und Gumbinnen gefunden worden 
fein und auf 10,000 Thlr. geſchätzt werden. Die Farben 
des Beruſtein gehen vom Lichtkreldeweißen und Waſſer⸗ 
hellen durch gelbliche, grünliche, röthliche Abſtufungen 
Grüntiche und 
bläuliche Varietäten fifid in 1 105 u Sieilien 
aber finden ſich dußerordenflich ſchöne 15 ragdgrüne, 
violette und purpurrothe Farben mit kopaliſtrendem 
Lichtſchein. Die geſchätzteſte Sorte iſt im Allgemeinen 
der ſ. g. Baſtard. Derſelbe ift halb durchſichtig bis 
durchſcheinend und von leicht grünlich gelber, der ſ. g. 
oder Weißkohlfarbe. Man unterſcheidet im 


Firma Stantien u. Becker in Memel Hauptkomman⸗ 
Bombal, Caleutta, Hongkong u. ſ. w. 
beſitzt. Faſt nur roher Bernſtein und roh bearbeitete 
die Verar⸗ 
von Eigartenſpitzen erfolgt hauptſächlich in Paris, 
u. ſ. w. Der Werth des in Preußen gewonnenen 
Bernfteind repräſentirt 1 Million. Nach dein ſehr bei⸗ 
fällig e Vortrage des Hrn. Jacobſen 
kamen folgende Fragen zur Beantwortung: 1) Bleiben 
Photographten immer gut oder verblaſſen fie, beſondets 
wenn ſie dem Licht ausgeſetzt ſind. Wle ſchützt man 
ſich gegen das Erblaſſen? Antwort: Wenn die Photo. 
graphien gutes Papier haben und ſie dem Sonnenlichte 
nicht zu ſehr ausgeſetzt werden, pflegen fie nicht zu er⸗ 
blaſſen. 2) In der St. Marien, Kirche find die Bildniffe 
ſämmtlicher an derſelben angeſtellt geweſenen und ver- 
ftorbenen Geiſtlichen ce e nur das des Archidia⸗ 
konus Dr. Höpfner a Wie kommt das? Antwort: 
Es werden nur die Bildniſſe der erſten Prediger der 
betr. Kirche dort aufbewahrt. 3) Der Gewerbeverein 
wird etſucht, ſich für die durch Hrn. Gibſone in's 
Leben gerufene gemeinnützige Baugeſellſchaft zu inter⸗ 
eſſiren und dem Hrn. Glbſone für feinen geſtrigen 
Vortrag im Saale der „Concordia“ zu danken. Ant⸗ 
wort: Der Gewerbe Verein kann ſich für das Unter- 
nehmen nur in ſo weit intereſſiren, als darüber Fragen 
zur Sprache gebracht werden, welche einer eingehenden 
Dlstuſſton unterworfen werden ſollen. 4) In Dresden 
befteht ein Gewerbe. Sicherheltsverein, welcher es ſich zur 
Aufgabe macht, gegen die Gefahren des Creditgebens zu 
ſichern, indem den. ꝛc. die Namen ſämmt⸗ 
licher Schuldner mitgetheilt werden. Würde es ange» 
bracht fein, einen ſolchen Verein auch bier zu gründen? 
Antwort: Es beſteht in Berlin ein öffentliches Blatt, 
welches darin Geſchäfte macht. Es bleibt Jedem über- 
laſſen, daſſelbe zu halten und für deſſen Verbreitung 
Sotge zu tragen. 
Geſtalten auf den Gemälden im Stadtverordnetenfaak 
ſieht und nicht weiß, wer ſie ſind, ſo kann ihnen nicht 
die Achtung gezollt werden, welche ihnen doch erhalten 
werden ſoll; eine Votivtafel würde dieſem Mangel ab- 
helfen. Antwort: Die Gemälde gehören dem Künſtler⸗ 
Verein, find für ein zu errichtendes Muſeum beſtimmt 
und im Stadtverordnetenſaal nur zeitweiſe aufgehängt. 
— Die Fabrikation getrockgeter Kartoffeln als 


Handelsartikel bildet in Amerika einen beſondern 


gegangen iſt, daß man Kartoffeln in getrocknetem 
Zuſtunde jahrelang aufbewahren kaun, ohne daß fie 
an Wohlgeſchmack verlieren. Der bedeutende Waſſer⸗ 
gehalt, den ſie beſitzen, trägt die Schuld, daß fie 
ungetrocknet auf dem Lager gar bald verderben. — 
Behufs der Zurichtung der getrockneten Kartoffeln 
als Handelsartikel werden dieſe zunächſt gereinigt und 
dann zwiſchen durchlöcherte, hohle, ſchief liegende 
Walzen gebracht, welche dieſelben scheiden und zer⸗ 
quetſchen, den Brei in ſich aufnehmen und an ihren 
niederen Enden auslaufen laſſen, während die Schalen 
unterhalb der Walzen herabfallen. Der ſo erhaltene 
Kartoffelbrei wird hierauf in Trocken ſtaben, welche 


5) Wenn man die alten ehrwürdigen 


Juduſtrie zweig, der aus der Beobachtung hetvor⸗ 


mit Heizapparaten und Exhauſtoren verſehen find, bei 
100 Grad Wärme getrocknet und nach dem Trocknen 
auf kurze Zeit in die Luft gelegt, damit er etwas 
Feuchtigkeit wieder anziehe, und zuletzt mittels hydrau⸗ 
liſcher Preſſe in Form von Blöcken gepreßt. Die 
getrocknete Kartoffelmaſſe iſt ſehr feſt, hornartig 
glänzend, geruchlos und zeigt den Wohlgeſchmack 
friſcher Kartoffeln. Sie dient zur Verproviantirung 
der Schiffsmannſchaften. 

— Die Jeſuitenväter in Schrimm beabſichtigen 
ſich auch nach Weſtpreußen auszudehnen und dort 
ein Jeſuitenhaus zu gründen, wozu fie id Cul m 
auserſehen haben und bereits wegen Ankaufs eines 
Grundſtücks dort in Unterhandlung getreten find. 


— Die Wittwe Liebig aus Pieckel erſchien eines 
Tages im Mai v. J. mit ihren jüngſten 3 Kindern 
(9, 6 und 5 Jahre ali) beſtelnd und mit einer 
Beſchwerde über den Schulzen wegen nicht genügender 
Unterſtützung vor dem Landrathe in Marienburg. 
Dieſer ließ den Kindern Brod reichen und wies die 
Frau zu ihrer Vernehmung in das Bureau. Nach 
Verlauf mehrerer Stunden fand er die drei Kinder 
noch immer auf ſeiner Treppe ſitzen, ſie weinten und 
ſagten, daß ihre Mutter ſchon fort ſei und nicht 
wiederkommen werde. Die Mutter war in der That 
ſchon wieder nach Pieckel zurückgegangen. Der Land⸗ 
rath führte die einſtweilige Verpflegung der Kinder 
durch die ſtädtiſche Polizei. Bei ihrer Vernehmung 
hierüber erklärte die Mutter, die Kinder ſeien für 
den Rückweg zu ermüdet geweſen, fie habe fie des⸗ 
halb zu Fuße nicht mitnehmen können und gemeint, 
es werde für dieſelben in der Stadt ſchon auf irgend 
eine Weiſe geſorgt werden. Es wurde gegen fie, 
wegen Berlaffens ihrer Kinder in hilfloſer Lage, die 
Aallage erhoben und Biefelbe zu einer dreimonatlichen 
Gefängnißſtrafe verurtheilt. Auf ihre Appellation 
iſt ihre Freiſprechung erfolgt; der Gerichtshof 
nahm an, daß die Kinder an der Stelle, wo ſie 
von der Mutter verlaſſen wurden, ſich nicht in hilf⸗ 
loſer Lage befunden hätten, die Angeklagte vielmehr 
in der That wohl habe annehmen dürfen, man werde 
für die Kader ſorgen und die ſelben nicht in Gefahr 


kommen laſſen. 


— Auf der Feldmark Loch o wo, ſtreis Brom- 
berg, iſt man in einer Tiefe von 103 Fuß auf ein 
bedeutendes Braunkohlenlager geſtoßen, das man 
bergmänniſch ausbeuten will. 


Ohra. Vor Beginn feiner naturwiſſenſchaftlichen 
Vorträge begtüßte am 6. d. Mis. Herr Sie laff das 
Auditorium zum neuen Jahr. Er ſprach den Wunſch 
ze für ferneres Wohlergehen und daß Sorgen und 
. — welche Die ſen oder Jeuen meht — — 
etroffen und hinter uns lägen, nun auch vergeſſen ſein 
mögen. Er forderte dazu auf frohen Muthes und ver ⸗ 
trauensvoll das neue Jahr und fomit die neue Zeit zu 
erfaſſen, vorwärts zu ſtreben und die Zeit zu beachten; fie 
erfülle ſich ftets, und wer fie ungenutzt vorübergehen 
ließe, dem kehre fie nicht wieder und er habe das ver- 
loren, was fie unterdeß Gutes gebracht. Und fie bringe 
ſtets Gutes, jeder Tag, jede Stunde, Secunde, ja jeder 
Augenblick bringe und ſchaffe Gutes, man dürfe ſie nur 
nutzen und auf der Wacht ſtehen. Dies lehre der Lauf 
der Natur. Als Referent feine Vorträge — im No- 
vember 9. J. — hier begonnen, habe er darauf auf 
Mertfam gemacht, daß die Sonne in ihrer Pracht mit 

en herrlichen, Alles erwärmenden Strahlen, ſpäter er- 
wache, wie früher und ſpäter die Berge und das Thal 
lle; es habe lange geſchienen, bis ſich ihr Lauf höbe. 
eſe Zeit fer ſchnell dahin gegangen, und eile, uns kaum 
ußt, weiter. Man ſollte dieſem Laufe folgen, nach 
eſſerm und Höberm auch von dieſer Stelle aus ſtreben, 
ſich ſelber helfen und nicht warten, daß Andere das 
bringen, was man begehrt oder bedarf. Es dürfe nicht 
geglaubt werden, daß uns Dieſes oder Jenes Nichts an ⸗ 
nge; das ſei ein Irrthum; auch von dieſer heſcheidenen 
Sic aus könne die Wahrheit und ihre Erkenntniß 
eiter gepflanzt und zum Gedeihen gebracht werden. 
Man könne durch Beiſpiel ermuthigen und anregen und 
ſo zur Beförderung nicht nur guter Sitten, ſondern auch 
zur Bildung und Weiterförderung derſelben wefentlich 
beitragen. Dieſe Sätze ſeien nicht leere Worte, ſondern 
durch taufendjährige Erfahrungen gegründet. — Schon 
{m dem gewaltigen Naturreiche verjünge und vervoll. 
kommene ſich jedes Stäubchen; man ahme ihr im echten 
Sinne nur nach und man werde ſelbſt Ideale erreichen, 
woran man geiſtig kaum gedacht. Wenn muthig gear. 
beltet würde im großen Naturreiche, würden, worauf 
beſonders Gewicht zu legen ſei, auch unſern Neben 
menſchen, welchen das Schickſal eine beſſere Bildung nicht 
habe zu Theil werden laffen, denen alſo die Freude an 
der Wiſſenſchaft nicht vergönnt ſei, — große Dienſte 
geleiftet. — Referent erklärte endlich, daß er abſichtli 
die Natutwiſſenſchaften zu feinen Vorträgen gewählt, 
weil das Naturreich ſo unendlich mannigfaltig und reich an 
belehrenden Momenten, und mehr wie jede andere Willen“ 
ſchaft geeignet ſei, die Allmacht Gottes zu erkennen und 
zu lernen nach ihren Geſetzen zu leben. — Er rief dem 
Auditorium die Dichterworte zu: 
ep neuen Jahr mit Muth entgegen, 
6 hebt ſich mächtiger der Sonne Lauf — 
Aus Sonnen- Licht ſtrömt neuer Segen, 
Aus diejem Licht blüht neuer Sieg herauf. 


Nuch dieſer Einleitung ſetzte Herr Sielaff ſeine 
natürwiffenſchaftlichen Vorträge fort reſp. beendigte er 


das Thema vom Inſtinkt der Thiere. Speciell kamen 
zur Betrachtung: der Einfluß der menſchlichen Umge⸗ 
bung auf den Inſtinkt der Hausthiere, die merkwürdigen 
Eigenthümlichketten des Hundes, die Verſtandes.Ent⸗ 
wickelung der Affen, die Menſchevähnlichkeit derſelben; 
allgemeine Betrachtung über den Thier-Inſtinkt und 
endlich das Nervenigftem der Thlere, die Sonderung der 
verſchiedenen Nervenſyſteme bei den höheren im Gegen- 
ſatz zu den niederen Thleren. Die hierbei zu Tage tre⸗ 
tenden inteteffanten wie merkwürdigen Erſcheinungen 
wurden, wenn auch ſtreng wiſſenſchaftlich, dennoch in 
populärer Sprachweiſe, bei jeder Art des Thema’s, allge · 
mein faßlich vorgetragen. Als neues Thema wurden 
einige Specialien zur Einleitung vorgeführt und die 
Fortſetzung zum künftigen Mittwoch zugeſagt. 


Die Kunſtausſtellung. 


Zunächſt möge unſere Aufmerkſamkeit auf ein 
reizendes Gebilde der Plaſtik, das holde „Dorn⸗ 
röschen“, gerichtet fein, in welchem Meiſter Robert 
Cauer das liebliche Märchenkind mit rührender Pietät 
verkörpert uns vor das Auge ſtellt. 
bis in die geringſten Einzelnheiten mit augenſchein⸗ 
licher Liebe zu dem Werke ausgeführt und kann des 
bezaubernden Eindrucks auf das Gemüth deshalb 
nicht verfehlen, und man wird nicht müde, die rei⸗ 
zende Schläferin zu betrachten. 
„Dornröschen“, ganz in der Ecke, bemerken wir ein 


kleines Genrebild, 138: „Der neue Hausgenoſſe“, 
von J. Koſt, in welches ſich hineinzudenken eine 


leichte und lohnende Aufgabe iſt. Der kleine Schütz⸗ 
ling, das Kätzchen wird von der niedlichen Herrin 
ſorgſam vor dem anbellenden Hunde gehütet, während 
an dem Miezchen die Geberde der Furcht ſich deut⸗ 
lich kund giebt; doch ſcheint der Hund es auch vicht 
ſo böſe zu meinen. Wir kommen zu einer Darfiel- 
lung, vor welcher man gern und lange verweilen 
mag, da ſie, ein freundlich anſprechendes Ganzes 
bildend, in ihren naiven Einzelnheiten eine unwider⸗ 
ſtehliche Wirkung auf das Gemüth ausübt. 343: 
„Des alten Lehrers Geburtstag“, von C. Laſch, 


giebt ein erfreuliches Bild, wie herzlich ſich die Ju⸗ 


gend um die Zufriedenheit und Zuneigung ihres alten, 
vielleicht ſelbſt ſtrengen Schulmeiſters bemüht. 
Knaben und Mädchen find beſtrebt, in erwünſchten 
Gaben dem alten Manne ihre Liebe zu bezeugen, 


und der kleine verlegene Burſche, der den prächtig 
fol 
deſſen Anfang 
zu fein 
erwartungsvoll 


gefiederten Hahn in den Armen hält, 

ſicher das Feſtgedicht herſagen, 

ihm aber leider abhanden gekommen 

ſcheint. Aller Augen blicken 
ihn 


auf hin, nur die Ziege, wahr- 


ſcheinlich dem kleinen Kerlchen, den die Mutter auf 


der Treppe zu beruhigen ſucht, entwiſcht, richtet ver⸗ 
langende Blicke nach dem mächtigen Blumenſtrauß, 


mit dem auch eines der muntern Geſellſchaft, gewiß 
das Lieblingskindchen auf ſeinem Knie, die Bruſt des 
alten Herrn geſchmückt hat. Die Scene iſt freilich 
aus Urzeiten entlehnt, denn heut zu Tage wird ſich 
wohl nicht leicht Jemand mehr um den Geburtstag 


des alten Dorfſchullehrers ſo vorſorglich bemühen. 
Doch davon abgeſehen, wie es ſonſt war und jetzt 


iſt, ſo öbt das Bild eine große Anziehungskraft in 
ſeiner liebenswürdigen Auffaſſung auf den Beſchauer 
24: „Bitte ſchön,“ von P. Bürde, iſt ein 
allerliebſtes Bildchen, auf welchem die kleine Herrin 
dem Hunde ein Stück Brod oder ſonſt etwas dergl. 
in Ausſicht ſtellt, wenn Philax zuvor hübſch gehorſam 
ſeine Künſte machen und um die Spende bitten wird. 
Die ernſt gravitätiſche Stellung, das fo drollig ge⸗ 
hobene Zeigefingerchen von der Kleinen und Philaxens 
demüthige Begehrlichkeit find ſo reizend ausgedrückt, 
daß man fi bon dem Bilde immer nur ſchwer 


aus. 


trennen mag. Jedenfalls gewährt ein derartiges 


Bild, aus dem Leben gegriffen, einen wohlthuenderen 


Eindruck als das große, gewiß mit bedeutendem Auf- 
wand von Technik und tiefem Studium der Gebrech⸗ 
lichkeit der Menſchheit, dargeſtellte Gemälde: „Ein 
Kurſaal in Schweden“, 182, von Nordenberg. Die 
traurigen Ausdrücke ſo verſchiedenartiger Leiden und 
ihrer apathiſchen Behandlung dem Beſchauer vorzu- 
führen, war ſicher ein unerquickliches Unternehmen 
des Künſtlers, welches ihm auch wahrſcheinlich nur 
kargen Dank eingetragen hat, und muß man es be⸗ 
dauern, fo reiche Kunſtmittel auf fo undankbaren 
Stoff verwendet zu finden, denn zum Verweilen 


davor ladet das Bild nicht eben ein. Daſſelbe 
wäre faſt von Hübners „Eine Sünderin vor 
der Kirchenthüre“, Nr. 102, mit gleichem 


Rechte zu ſagen. Hübner hat ſich ſtets die Dar⸗ 
ſtellung des menſchlichen Elends bis in's peinlichſte 
Detail zur Aufgabe gemacht; nur wäre die Frage 
erlaubt, ob die Kunſt dergleichen vor ihrem eigenen 
Richterſtuhl vertreten könnte? Der Name des berühm⸗ 


Das Ganze ift 


Unmittelbar hinter 


ten Meiſters giebt dem Gemälde ſeinen Werth; doch 
will es ſcheinen, als ob ſolche Bußauferlegungen ein 
bereits überwundener Standpunkt wären, wenngleich 
mitunter ſte vielleicht zurückgewünſcht werden mögen. 
Von dem düſtern Eindruck der eben erwähnten Bilder 
wenden wir uns lieber einer lebensvollen Humoreske von 
W. Meyerheim „Herumziehende Runflreiter‘, Nr. 167, 
zu. In draſtiſcher Weife belehrt uns der Künſtler 
über das Erſcheinen einiger Kunſtreiter in einem 
Dorfe, deſſen ganze Jugend, bis auf die kleinen 
Gänſe herab, durch dieſes Ereigniß in die große 
artigſte Aufregung verſetzt worden iſt. Durch Trom⸗ 
peten und Paukenſchall erſchreckt, ſuchen Gänschen und 
Hühner ihr Heil in eiligſter Flucht, während die 
kleine Hüterin mit Vehemenz den Knüttel ſchwingt, die 
Widerſpänſtigen zu ſammeln. Der Reiter und die 
aufgeputzte Dame ſammt dem kleinen Paukenſchläger 
— Wer hätte in früherer Zeit ſich nicht an einem 
ſolchen Aufzug ergötzt! — 17 getreue Typen von 
vormals. Meyerheim verſteht es, mit ͤchtem Humor 
auf den Beſchauer einzuwirken, und hat ſich auch 
wieder durch dieſes höchſt liebenswürdige Bild vollen 
Dauk erworben. Reiche Architekturgemälde und 
herrliche Landſchaftsbilder behalten wir uns dem⸗ 
nächſt vor 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

1) Am 26. Auguſt v. J. des Nachts betraf der 
Steuer- Aufſeher Wodtke auf feiner Patrouille am 
Schuitenfteige die Arbeiter Ferdin. Müller und Julius 
Krolttowski mit je einem Packet Mehl, welches fie 
eingeſchmuggelt hatten. Beim Erblicken des Wodtke 
ergriffen die Defraudanten die Flucht, wurden aber von 
Wodtke verfolgt, und als ſie ſahen, daß fie ſich durch die 
Flucht der Ergrelfung nicht entziehen würden, warfen ſie 
das Mehl in den Pfandgraben; nachdem Wodtke ihnen 
zugerufen hatte, daß er das Mehl mit Beſchlag belege 

odtke wollte nun das Mehl aus dem Waſſer heraus 
ſchen, wurde daran aber von den beiden Arbeitern ger 
hindert, indem fie ihn fließen und ihm mit 1 
lungen drohten, falls er feine Abſicht ausführen würde⸗ 
Als aber Wodlke dennoch zu dieſem Zwecke in einen. 
Kahn ſprang, kamen die beiden Arbeiter hinzu und miß⸗ 
handelten ihn durch Fauſtſchläge und Steinwürfe. Der 
Gerichtshof beſtrafte einen Jeden von ihnen mit drei 
Monaten Gefängnig. f 

2) Während die es Anng Boldt beim 
Kaufmann Meyer hieſelbft diente, wurde dieſelbe mit 
Austtagen von Hefen an die Kunden beſchäftigt, war 
beauftragt, das Kaufgeld dafür von den Letzteren 
zuziehen und an Meyer abzuliefern. Sie bat geftändli 
von dem ſo eingezogenen Gelde 20 Sgr. an Meyer 
nicht abgeliefert, ſondern in ihrem Nutzen verwendet und 
erhielt daher wegen Unterſchlagung 2 Tage Gefängniß. 

3) Der Arbeiter Johann Jacob Schmiede. in 
Schellingsfelde wurde wegen Beleidigung der Schutzleute 
Lemke, Papke und Milizkowski in Schidlitz zu 
10 Thalern Geldbuße event. 4 Tagen Gefängniß 
verurtheilt. 

4) Die Arbeiterfrau Henriette Schulz, geb. Kaͤrroſch 
von hier hatte erfahren, daß ihre Nachbarin Frau Pa w⸗ 
lows ki fie geſchimpft haben ſolle, und ging deshalb in 
die Wohnung der Letzteren, um ſie darüber zur Rede zu 
ſtellen. Beide Frauen geriethen dabei in einen Wort- 
ſtrelt, wobei nach der Angabe der Schulz auch Thaͤtlich⸗ 
keiten vorgekommen ſein ſollen und der damit endete, 
daß die Schulz eine der Pawlowski gehörige irdene 
Schüſſel ergriff und dieſelbe ihrer Gegnerin nach dem 
Kopfe warf. Letztere wurde zwar nicht getroffen, die. 
Schüſſel fiel aber zur Erde und zerbrach. Die Schulz 
iſt deshalb der Vermögensbeſchädigung angeklagt. Sie 
if geſtändig und der Gerichtshof verurtheilte fie zu 
1 Thlr. Geldbuße event. 1 Tag Gefängniß. 

5) Die Maurergeſellen⸗Frau Heimlich, geb. Claſſen 
von hier iſt angeklagt, der Topfhändlerin Fanny Franken⸗ 
ſtein eine Kaffeekanne geſtohlen zu haben. Es erfolgte 
Freisprechung, nachdem feitgeftellt war, daß die Kaffeekanne 
werthlos war, indem ihr Boden ſtarke Riſſe hatte. 

6) Die verehel. Florentine Henſel, geb. Matern 
von hier hat, als fie aus dem Stadtlazareth, in welchem 
fie ſich als Kranke befand, entlaſſen wurde, ein der 
Anſtalt gehöriges Hemde, das ſie auf dem Leibe trug, 
mitgenommen. Sie ift des Diebſtahls angeklagt. Die 
Mitnahme des Hemdes giebt fie zwar zu, beſtreitet indeß 
die diebiſche Abſicht. iſt aber feſtgeſtellt den, 
daß fie anfänglich auch die Mitnahme des Hemdes ge⸗ 
leugnet und behauptet hat, das Hemd von einer unbe ⸗ 
kannten Frau gekauft zu haben, Der Gerichtshof ver⸗ 
urtheilte fie zu 14 Tagen Gefängniß. a 

7) Der Arbeiter Johann Zacop Lange von bier 
hat geſtändlich dem Tiſchlermſtr. Gohrband 3 Breiter 
geſtohlen. Er wurde, im wiederholten Rückfalle, zu 
6 Monaten Gefängniß, Ehrverluſt und Polizei⸗Aufſich t 
verurtheilt. 4 

8) Im Monate Auguſt v. J. wurde der verehel. 
Korbmachermſtr. Schewel von hier aus ihrer Markt 
bude ein Armkorb im Werthe von 224 Sgr. geſtohlen. 
Zwei Tage darauf ſab fie die verehel. Johanna Wegner 
geb. Koſch von hier an ihrer Bude mit dem ihr geſtoh⸗ 
lenen Armkorb vorbeigehen. Sie eilte ihr nach und be⸗ 
fragte ſie über den Erwerb des Korbes. Die Wegner 


war ſichtlich erſchreckt und erklärte, den Korb von einer 


unbekannten Frau für 25 Sgr. gekauft zu haben. Als 
ihr die Schewel jedoch vorhielt, daß fie ſelbſt nur 
221 Sgr. dafür nehme, wollte fie ihn nur mit 15 Sgr. 
bezahlt haben. Die Wegner ift eine wegen Diebstahls 


e beſtrafte Perſon und von Polizei-Beamten öfters 
an den Buden auf dem Markte geſehen worden. Sie 
it des Diebftahls an dieſem Korbe angeklagt. Der Ge⸗ 


5 richtshof erkannte indeß auf Freiſprechung. 


9) Eines Tages im October v. J. befanden ſich der 
Pionier Wiedenhöft und der Arbeiter Aug. Klein 
in dem Schanklokale des Kaufmanns Schwarz auf 
Neugarten. Da Klein angetrunken war, wurde ihm 
von dem anweſenden Lehrlinge des Schwarz die verlangte 
Verabreichung von Schnaps verweigert, weshalb Klein 
dieſem eine Ohrfeige gab. Klein wurde zum Laden hin⸗ 
ausgeworfen. Er lärmte darauf auf der Straße vor 
der Thüre des Schwarz, und als Wiedenhöft hinaustrat 
und ihn zu beruhigen ſuchte, erhielt er von Klein einen 
Meſſerſtich in den Rücken, in Folge deſſen W. 18 Tage 
dienſtunfähig wurde. Der Gerichtshof beſtrafte den Klein 
mit 6 Wochen Gefängniß. 

10) Der Knecht Ant. Krauſe von hier ift geſtändig, 
20 Sgr., welche er an feinen Dienſtherrn, Bäckermeiſter 
Hildebrandt, abliefern ſollte, unterſchlagen zu haben. 
Er wurde dafür zu 2 Tagen Gefängniß verurtheilt. 

11) Der Arbeiter Aug. Lange in Pietzkendorf wurde 
von dem Schulzen Epp dafelbft aus dem Karſten'ſchen 
Schanklokal wegen ungebührlichen Betragens an die Luft 
ge ſetzt, kehrte aber dahin wieder zurück. Als Epp ihn 
nochmals herausbringen wollte, bückte er ſich, faßte die 
Füße deſſelben und bewirkte deſſen Fall, indem er deſſen 
Füße mit Gewalt wegzog. L. wurde dafür mit 14 Tagen 
Gefängniß verurtheilt, der gleichfalls angeklagte Knecht 
Aug. Zirotzki dagegen freigeſprochen. 


Der Grenzzaun. 


(Schluß.) 

Meiſter Block wurde immer blaſſer, fein Weib 
immer rother. Der regulirte Grenzjaun war für 
ſie zu einem Gegenſtande der Schwärmerei geworden, 
der als Retter aus aller Noth auf goldenen Wolken 
in roſigem Lichte ihrer Phantaſie vorſchwebte, und 
den Haß gegen das unnütze Götzenbild, welches feine 
Stelle einnahm, bis zum Fanatismus erhitzte. Durch 
das nach dieſer Seite einmal geöffnete Thor der 
Seele fanden die religiöfen Extravaganzen Einlaß, 
und göttliche Hülfe ward gegen die irdiſchen Gewalten 
in Anſpruch genommen. Sie forſchte in Bibel und 
Geſangbuch nach allen Stellen, die von dem Troſte 
der Unterdrückten und der Beſtrafung der Ungerech ⸗ 
tigkeit handelten, und ſchleuderte die Wucht derſelben 
gegen den Kreisrichter, den ſie jetzt nie anders als 
Pontius Pilatus nannte. Die Ueberſpannung dehnte 
ſich bald weiter aus, wie die Krankheit eines Organs 
im höhern Stadium benachbarte Theile ergreift. 
Einmal im Gegenſatz zu den Staatseinrichtungen 
getreten, erſchien dem Überreizten Gemüthsſtande die 
Religionsſtimmung in der Landeskirche zu nüchtern. 
Gleich den meiſten ihrer Mitbürger hatten Block's 
in gewohnheitsmäßiger, gedankenloſer Regelmäßigkeit 
der Religion ihrer Jugend angehangen, ohne mehr 
davon zu entnehmen, als einige halbverſtandene 
Sätze und unklare Vorſtellungen, die jetzt keine Kraft 
für ſie hatten. Die Frau ſagte: „Das iſt alles 
nur halb und keine rechte Gottſeeligkeit dabei“, und 
als ſie dann von dem unbedingten Gehorſam gegen 
die Obrigkeit predigen hörte, war es ganz aus: 


„die haben zu viel Menſchenfurcht, und ſehen 
bloß mit einem Auge nach dem lieben Gott, 
und mit dem andern nach dem Conſiſtorium“. 


Block's traten zu den Irvingianern über, und 
die Frau ſtieg durch ihre großen Reden über die 
Verderbniß der Welt und den nahen Ausbruch des 
göttlichen Zornes, wobei der regulirte Grenzzaun 
ſtets Anfang und Ende war, zur Würde eines Engels 
empor. Aber die innere Unruhe blieb ungeſt llt und 
trieb zu neuen Veränderungen. Jeſaias, Jeremias 
und die Offenbarung Johannis brachten den erneuten 
Eingaben keine günſtigern Beſcheide, und das tauſend⸗ 
jährige Reich wollte nicht kommen. Eine kitzeriſche 
Aeußerung des Oberengels, daß Erdmann's wohl 
eigentlich Recht hätten, entſchied den Bruch. 

Da kam ein katholiſcher Miſſionar in dieſe 
Gegend, in welcher der Ausruf: „das iſt, um 
tathollſch zu werden!“ den höchſten Grad des Un- 
erträglichen bezeichnete. Daß es mit Block's ſoweit 
gekommen fei, hatte die feine Spürkraft des Send; 
lüngs bald entdeckt. Noch einmal bäumte ſich der 
proteſtantiſche Geiſt der Frau wie ein ſcheues Roß 
empor, aber ſie wurde durch Sanftmuth beruhigt, 
durch unbedingtes Eingehen auf ihre berrſchende Idee 
vertraulich gemacht, dann mit einer Legende von der 
Beſtrafung eines ungerechten Richters durch die 
heilige Katharina gefeſſelt und ganz bingeriſſen 
von der Schilderung der gnadenreichen Himmels⸗ 
königin, welche allen unſchuldig bedrängten Frauen ihren 
Schutz gewähre. Ein Frauenreich im Himmel. Jetzt 
war ihr geholfen. 

Die erſte Frucht war freilich nicht die gehoffte. 
Meiſter Block wurde auf das Gericht geladen, um 
wegen unbefugten Querulirens verwarnt zu werden. 
Seine Gattin begleitete ihn wie immer als Stütze, 


aber auch als Wächter ſeiner nachgiebigen Schwachheit. 
Um einmal zu Ende zu kommen, hatte der Richter 
angeordnet, daß nur der Mann in's Zimmer gelaſſen 
werden ſollte, aber ſie hielt dieſen nach dem Spruche: 
was Gott zuſammenfügt, fol Menſchenhand nicht 
ſcheiden, am Rodtragen feſt: „Block, Du gehſt 
nicht ohne mich hinein, denn er fürchtet ſich vor der 
Jungfrau Marie, und will Dich beſchwätzen.“ 
Der Richter hatte ſämmtliche Acten vor ſich auf⸗ 
gehäuft, und begann zu ſchreiben. Da ſchrie ſie 
auf: „Block, nun komm, ſonſt wüſſen wir wieder 
Koſten bezahlen, denn er ſchreibt alle die ungerechten 
Acten ab.“ Und Block klagte, während ihm heiße 
Thränen über ſein altes gutes Geſicht liefen: „Ach, 
Herr Kreisrichter, ich habe ſchon fo viele Erkennt⸗ 
niſſe, daß ich ſie gar nicht mehr zählen kann, und 
die Koſten alle ſo viel, ich weiß gar nicht mehr, wo 
ich es hernehmen ſoll.“ Der Richter erwiederte: 
„ich habe es Ihnen oft genug geſagt, daß Sie ſich 
in's Unglück bringen würden, und Sie ſollten noch 
jetzt lieber meinem Rathe, als Ihrer Frau folgen.“ 
Weiter kam er nicht, denn alle weiblichen Batterien 
donnerten dazwiſchen: „So? Alſo aufhegen wollen 
Sie ihn, und ehelichen Unfrieden ſtiften? Das laſſe 
ich mir nicht gefallen, und muß es weiter melden. 
Ich fol ſchweigen? Das wäre Ihnen wohl recht, wenn 
Sie mich ſtill bringen könnten, daß die Ungerechtigkeit 
verſchwiegen würde, und ſich vor nichts mehr zu 
ſcheuen brauchte. Aber ich laſſe mich nicht mund⸗ 
todt machen, und will ſchreien, daß es die Engel 
im Himmel hören ſollen, und ſollen es der heiligen 
Katharina erzählen, und die wird dann mit der 
gnadenreichen Himmelskönigin herabkommen, und 
werden die Frauen als Richter einſetzen, und die 
ungerechten Richter abſetzen und in die Hölle ver⸗ 
dammen, wie Pontius Pilatus verdammt iſt, und 
wie geſchrieben ſtehet Jeſaias Kapitel 10, Vers 1: 
Wehe den Schriftgelehrten, die unrechte Geſetze 
machen, und die unrecht Urtheil ſchreiben! Hinaus 
bringen wollen Sie mich laſſen? So machen es 
die großen Herren immer, wenn man ihnen die 
Wahrheit ſagt. Sie denken, wenn ſie nur aichts 
hören, dann iſt Alles gut. Na, na, ich gehe ſchon, 
aber meinen Mann nehme ich mit.“ 

Der Richter ſchrieb Alles nieder, und ſandte es 
dem Obergerichte, dem jetzt die Geduld ausging. 
Der arme Meiſter Block wurde, weil er zu allen 
Eingaben ſeinen Namen hergegeben hatte, wegen 
Querulirens zu einer wenn auch nur unbedeutenden 
Gefängnißſtrafe verurtheilt. Als er abgeführt werden 
ſollte, lag er „anſcheinend krank“ im Bette, wurde 
aber mit demſelben wegen fehlenden ärztlichen Alteſtes 
unter großem Volksauflauſe abgeführt, und weil die 
Frau bei ſeiner tapfern Vertheidigung mit Hand und 
Mund dem Arme der Gerechtigkeit zu nahe gekommen 
war, wurden ihre zahlreichen Verſtöße gegen die 


öffentliche Ordnung aufgerechnet, und fle wanderte 


unter beftändigem Anrufen der gnadenreichen Him. 
melskönigin an denſelben Ort. Der Mann ſtarb 
bald; die Wittwe wurde katholiſch, und verfiel der 
fixen Idee, daß die heilige Katharina und die Him 
melstönigia den Kreisrichter ihr gefeſſelt zuführen 
und zur Aufrichtung des regulirten Grenzzauns 
zwingen würden. Darüber wurde das Huuschen 
ſubhaſtirt, und kam an Erdmann's Befignacdfolger 
zurück, der den Grenzzaun, den Urheber ſo vielen 
Uaheils, wieder wegnehmen ließ. 


Vermiſchtes. 

— Nach St. Imer in der Schweiz kommen 
Abends zwei arme Italiener mit einem Affen und 
übernachten im Wirthshauſe. Andern Morgens 
fehlten ihnen ein Paar Kreuzer zur Bezahlung der 
Zeche; fle bitten, ihren Affen im Dite tanzen laſſen 
zu dürfen, dann würden ſie bezahlen. Nichts da, 
fagte der Wirth, der Affe bleibt da! Er ſperrt ihn 
in den Keller, als er aber nach einigen Stunden 
nachſteht, hat der Affe aus Langeweile an 6 Wein⸗ 
ſäſſern den Hahn umgedreht und der Wut ſteht 
knietief in ſeinem eigenen Weine; vor Wuth ſchlägt 
er den Affen todt. Es kommt zum Prozeß und das 
Ende iſt, daß der Werth den Naltenern für den 
Affen 500 Fes. Erſatz zahlen muß. 


Meteorologiſche Beabachtungen 


1 4| 33895 28 M., nau, tut, 
8 &8| 340,72 32 oo. ſchwach, bewölkt. 
12 34136 40 | do. do, do, 


Suluarkt-Berigt 
Danzıy, den 8. Januar 1869. 
Unſer heutiger Markt war möglichſt unverändert; 
doch zeigten ſich Käufer eber erwas williger und konnten 
desbalb geſt rige Pieiſe gut behauptet werden. Umgeſetzt 
find 150 Laſt Weizen und bezahlt: feiner weißer 
129/30. 128/½. , 5624 560; bella ſiger 131/32, 


130/31.129/30.129/4, 550, bocbunter 133.1314. iſt einge n off o. 


8 
8 
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A 550; 18/84% 2. 347; bellbunter 133. 130/168. 

545 131/32. 130/31. 128 / 296. 2 540; 132. 
131. 129 12865. 2 535. 530; bunter 131 /32. 131. 
12964. 527. 525; 129. 1278, SE. 20. 515; ge⸗ 
wöhnlicher 131/32. 130%, 515 5123; 134. 12782, 
, 510 pr. 5100 6% Außerdem wurden geſtern und 
deute auf Lieferung zum Frübjabr aus Polen 60 Laſt 
bellbunter Weizen 13074 540 und 40 Laſt bunter 
128%. 2. 520 pr. 5100 . verkauft. 

Roggen feſt; 129. eh 377.375 pr. 4910 K. 
— Auf 1 ind 20 Laft polniſcher 
1256. , 3824 pr. 4910 C. abgeſetzt. 

Gerſte preishaltend; große 11663. 2 375; 
118/119. 114/1156. 366. 360; kleine 108g. 
A 360 pr. 4320 &. — 20 Laft Heine Gerſte 105 und 
10882. find auf Lieferung zum Frühjahr aus Polen 
FE. 350 pr. 4320 C. abgegeben. 

Se JB 228 pr. 3000 . 

rbfen unverändert; 411. 410 pr. 5400 EZ 
— pr. Frühjahr find ebenfalls 30 Laſt aus $ 3 
pr. 5400 . verkauft. n 
We . Haus. 
eb. Reg. Rath v. Brauchitſch a. Kl.. Katz. Di 
Kaufl. Ortmann a. Berlin u. A. Liplusky u. E. Binh 
a. Palmburg. Hotel du Nord. 

»Die Rittergutsbeſ. Heine a. Felgenau, v. Eſſen 
Liſſan u. Blumenthal a. Gotiiwat, an ee 
a. Neuguth. Baumſtr. Ecert 8. Königsberg. Frau 
Ritiergutsbeſ. Timme a. Neſtempohl. Die Kaufleute 
Cramer a. Bordeaux u. Nack a. Leipzig. 

WMalter's Hotel. 

Die Rittergutsbeſ. Brockes a. Orle, Schröder g. 
Gruſchendorf u. Schröder n. Gattin a. Gr. Paglau. 
Amim. Gerſchow a. Rathſtube. Adminiſtr Thomaſius 
a. Frögenau. Die Kaufleute Dietzel a. Waldenburg, 
Lombert a. Paris, Salomon a. Deſſau. Heimann, 
Aſchenheim u. Lachmann a. Berlin, Lewy a. Breslau u. 
Müller a. Leipzig. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonntag, den 10. Januar. (III. Ab. No. 15.) 
Zum erften Male: Cromwell und die 
Kavaliere. Hiſtoriſches Schauſpiel in 5 Akten 
von G. v. Meyer. 


Na. aun smn e, 


9 2 
LKunſt⸗Ausſtellung; 
L im Jaale des grünen Chores. 3 
8 Durch das Eintreffen der von Sr. Maj. | 
L dem Könige dem Vereine huldreichſt 3 
anvertrauten werthvollen Gemälde ift ? 
die Ausſtellung wiederum bereichert, $ 
€ worauf wir aufmerkſam zu machen uns 5 


* 
2 erlauben. 


Der Vorſtand des Runſt⸗Vereins. 
F R. Kämmerer. J. S. Stoddart. C. G. Panzer. & 
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Donnerstag, den 14. Januar 1869, 
Abends 7 Uhr, 
im grossen Saale des Schützenhauses : 
Aufführung des Oratoriums: 


„Israel in Egypten“ 


für Soli, Chor und Orchester 
von G. F. Händel. 


a Der Reinertrag ist zur Unterstützung 
eines erblindeten Lehrers bestimmt. 
Bil lets à 15 Sgr. und Texte a 28gr. 


bei den Herren F. A. Weber, Constantin 
Ziemssen, sowie bei Herren Grentzenberg, 
à Porta und Sebastiani. 


Der Vorstand 
des Danziger Gesangvereins. 
Brandstäter. Collin. A. Hein. Ziemssen 


CCC ˙ ERTEILT FIR 
Ei praktiſch und alademiſch gebildeter 

Landwirth aus der Mark, 
26 Jahre alt, der in Pommern und der 
Mark als Inſpector jungirt hat und 
gute Zeugniſſe beſitzt, ſucht unter beſcheidenen 
Ansprüchen ſofort oder zum 1. Februar d. J. 
eine In ſpectorſtelle. Gef. Adreſſen 


Die letzte Sendung 
Dombau⸗Looſe 


zdwin Groening. 


Verantwortliche Redacuon, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


